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Im Steigen. 


Novelle von Hans Warring. 
(Fortſetzung.) 


Bork dem eintretenden 
jungen Mädchen entgegen, 
„und in ſolchem Regenguß 
kommſt Du zu mir? Komm 
raſch herein, Du wirſt ja 
ganz naß! Was iſt Dir, 
Kind? Du biſt ja ganz 
außer Athem, warum 
läufſt Du auch ſo?“ 
„Wiſſen Sie denn nicht, 
Frau Bork, daß der Strom 
über die Ufer getreten 
iſt?“ ſtieß Marie hervor. 
„Das thut er doch faſt 
in jedem Jahr, und in 
dieſem ſcheint er es zwei⸗ 
mal zu thun. Warum die 
Leute nur fo viel Auf- 
hebens davon machen!“ 
„Die ganze Angerſtraße 
iſt ſchon überſchwemmt, 
und in zehn Minuten 
wird es auch die Waſſer⸗ 
ſtraße ſein. Kommen Sie 
raſch, wir haben keine 
Zeit zu verlieren!“ 
„Mitkommen ſoll ich? 
Nein, Kind, es hat keine 
Gefahr, ich weiß das 
beſſer. Die Angerſtraße, 
ja, die iſt ein paarmal 
unter Waſſer geweſen, ſo 


lange ich zurückdenken 
kann. Aber die Waſſer⸗ 
ſtraße nie! Nur in den 
Kellern haben wir das 
Waſſer gehabt. Nein, 
Kind, da hat es keine 


Noth, glaube mir! Frei⸗ 
lich, im Jahre 10 — ich 
glaube, es war 1810, aber 
ſo ganz genau weiß ich 
es nicht, denn ich bin noch 
ein kleines Kind geweſen — 
da iſt es auch hier in 
dieſer Straße arg herge- 
gangen. Aber ſolch' eine 
n re kommt 
nur alle hundert Jahre 
einmal.“ 


(Nachdruck verboten.) 
„Du biſt es, Mariechen?“ rief die alte Frau 
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wenn Sie nicht gleich kommen, dann iſt uns 
der Weg nach der Brücke abgeſchnitten. Sehen 
Sie, dort reißen die Wellen den alten Planken⸗ 
zaun mit, das Waſſer leckt bis auf den Straßen⸗ 
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Altdeutſche Patrizierin. Nach einem Gemälde von Fanny Freiin v. Bertie. (S, 355) 


„Sie iſt jetzt aber da, Frau Bork, und damm hinauf. Wo iſt Ihr Tuch? Hier ſind 
die Kommodenſchlüſſel, ſtecken Sie Ihr Geld zu 
ſich und dann laſſen Sie uns gehen!“ 

Mit fliegenden Händen hatte das Mädchen 
die Kommode geöffnet und langte heraus, was 


ihr das Nöthigſte ſchien. 
Dazwiſchen jammerte die 
Alte und ſträubte ſich, das 
Haus zu verlaſſen. „Ich 
kann doch hier nicht Alles 
im Stich laſſen, Kind,“ 
ſagte fie, die Hände Ma⸗ 
riens abwehrend, als dieſe 
ihr Tuch und Mantel um 
die Schulter legen wollte, 
„die Sache wird ſo ſchlimm 
nicht ſein! In ein paar 
Stunden iſt das Waſſer 
verlaufen.“ 

„Sind wir jetzt fertig, 
Frau Bork?“ 

ee 55 in 
es gewiß ſehr gut, aber i 
möchte doch lieber zu Hauſe 
bleiben.“ 

„Ich habe aber Tante 
Erneſtine verſprochen, Sie 
zu holen, und ich werde 
nicht ohne Sie gehen.“ 

„Was die Erneſtine doch 
auf einmal für ſonderbare 
Einfälle hat! Sie könnte 
es doch auch ſchon wiſſen, 
daß es mit einer Ueber⸗ 
ſchwemmung hier zu Lande 
nicht ſo viel zu bedeuten 
hat. Und was Du da 
vom alten Plankenzaun 
geſagt haſt, iſt auch ein 
Irrthum, Mariechen! Der 
Zaun wird ſchon halten, 
denn er iſt noch gar nicht 
ſo alt. Im Jahre 27 — 
ich weiß dies ganz ge⸗ 
nau, da in demſelben Jahre 
meine jüngſte Schweſter, 
die Kuniſch, geboren wurde 
— alſo im Jahre 1827 
hat der Magiſtrat ihn 05 
richten laſſen. Er hat alle 
dieſe Jahre gehalten und 
wird auch jetzt halten.“ 

Ohne ſich Zeit zu einer 
Erwiederang zu laſſen, 
öffnete Marie die Stuben- 


thüre und drängte die alte Frau in den Haus⸗ 
flur. Sie hatte zu ihrem Entſetzen geſehen, daß 
die Dielen der Stube, die etwas unter dem 
Straßenniveau lagen, nach dem Fenſter zu unter 
Waſſer traten. 

„Kommen Sie, kommen Sie! Wir werden 
eine Strecke durch Waſſer waten müſſen, aber 
wir werden es können, noch wird es hoffentlich 
nicht zu hoch gehen! Halten Sie ſich an meinem 
Arm, Frau Bork, ich werde die Thüre öffnen.“ 

Eingeſchüchtert durch das ernſte Geſicht des 
Mädchens und durch den tiefen, zitternden Ton 
ihrer Stimme fügte ſich die alte Frau und 
that, was von ihr verlangt wurde. Mit feſter 
Hand ſchob Marie den Riegel zurück und öffnete 
die Thüre. Aber im nächſten Augenblicke mußte 
ſie ihre Gefährtin mit beiden Armen umfangen. 
Eine Waſſerwoge war den beiden Frauen mit 
ſolcher Gewalt entgegengefluthet, daß die ältere 
dem Anpralle nicht Stand halten konnte. 

„Wir müſſen hindurch — wir müſſen!“ 
ſagte Marie athemlos. „Stützen Sie fich auf 
mich, es wird gehen, nur vorwärts, vorwärts!“ 

Aber ſie überzeugte ſich bald, daß die Kräſte 
der alten Frau der Aufgabe nicht gewachſen 
waren. Einen Augenblick dachte ſie daran, ſie 
zu tragen. Aber als ſie ſie emporgehoben hatte 
und ſich einige Schritte mit ihr vorwärts wagte, 
fühlte ſie, daß ihre Kräfte dazu nicht aus⸗ 
reichten. Sich an der Mauer haltend, wanlte 
ſie keuchend in den Flur zurück. 

„Es geht nicht, wir kommen nicht mehr 
durch,“ ſagte ſie, muthlos die Arme ſinken 
laſſend. „Wir müſſen bleiben und abwarten, 
ob man uns vermißt und zu Hilfe kommt. 
Kommen Sie die Treppe hinauf, Frau Bork! 
In die Stube können wir nicht mehr zurück, 
das Waſſer ſteht ſchon kniehoch darin.“ 
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kommen und uns holen,“ ſagte ſie ſich. Mit 
dieſem Troſte ſuchte ſie ihr erbebendes Herz zur 
Ruhe zu bringen. 

„Sie haben uns vergeſſen, Kind, wer ſollte 
auch an uns denken!“ unterbrach die alte Frau 
das Schweigen, das längere Zeit geherrſcht hatte. 
„Wenn Du Dich nur bemerklich machen könnteſt. 
Vielleicht hörte man Dich, wenn Du rufen 
wollteſt.“ 

Willig beugte ſich das Mädchen vor und 
ließ ihre Stimme erſchallen. Aber das Toſen 
der Waſſer verſchlang den Ton, ehe er eines 
Menſchen Ohr erreicht hatte. Sie ſah ſchnell 
ein, daß auf dieſe Art nichts zu erreichen ſei. 
Aber vielleicht würde man ſie ſehen, wenn ſie 
Zeichen gäbe. Sie lehnte ſich weit hinaus und 
winkte mit ihrem Tuche. Vergebliche Mühe! 
Die Brücke lag zu fernab, auch hatte Jeder 
mit ſeiner eigenen Noth genug zu thun. 

Wieder wurde es ſtill zwiſchen den beiden 
Einſamen Mit gefalteten Händen, in ruhiger 
Ergebung ſaß die alte Frau da, mit angſtvoll 
klopfender Bruſt, in verzehrender Ungeduld 
ſchaute das Mädchen nach Rettung aus. 

Plötzlich ſtieß die Alte einen Schrei aus. 

„Gerechter Gott, was war das? Mariechen, 
haſt Du nichts gehört, was war das?“ 

Ja, auch fie hatte es gehört, und eine Eiſes⸗ 
kälte ſchlich ihr durch die Glieder. Ueber ihr 
und ſeitwärts krachte es im Dachgebälk und die 
Dielen unter ihr erzitterten. 

„Das Waſſer muß eine der Mauern unter⸗ 
55 haben, ſo daß ſich das Dach auf eine Seite 
enkt,“ entgegnete Marie tonlos. 

„Es wird einſtürzen, Kind, und uns be= 
graben! Gib die Hoffnung auf Rettung auf, 
armes junges Ding! Horch, da kracht es wieder! 
Laß uns beten, daß es ſchnell mit uns zu Ende 


Die Alte hatte jetzt jeden Widerſtand auf: geht! 


gegeben. Willenlos ließ ſie ſich die Treppe 
emporführen. Mit zitternden Händen hielt ſie 
Mariens Arm umklammert und ſtarrte ſtumpf 
und mit ausdrucksloſem Blick vor ſich hin. 
Als ſie droben im kleinen Giebelſtübchen an's 
Fenſter trat und Hinabblidend ringsum nur 
toſende graue Waſſerfluthen erſchaute, nur drüben, 
halbverſchwommen hinter den herabſtürzenden 
Regengüſſen, das ferne jenſeitige Ufer, da ſchlug 
ſie jammernd die Hände vor das Geſicht. 

„Ich hab' es nicht glauben können, und 
muß doch noch ſo Schreckliches erleben!“ rief 
ſie händeringend. „Und Dich hab' ich hier 
zurückgehalten, Kind! Geh', geh'! Verſuch' Dich 
zu retten! Du biſt jung und ſtark, laß mich 
allein hier, was iſt an mir gelegen!“ 

„Ich bleibe, ich laſſe Sie nicht allein!“ ſagte 
Marie feſt. „Aengſtigen Sie ſich nicht, Frau 
Bork! Man wird uns retten!“ Und leiſe ſetzte 
ſie hinzu: „Er wird kommen, ich habe die feſte 
Zuverficht, er wird kommen!“ 

„Es wird Keiner an uns denken, Kind! 
In ſolchem Unglück hat Jeder mit ſich ſelbſt 
zu thun. Ich werde ruhiger und gefaßter ſein, 
wenn Du gehſt!“ 

„Ich will nicht, aber wenn ich auch wollte, 
fo wäre es jetzt zu jpät. Wenn ich jetzt hinaus⸗ 
träte, wäre es mein ſicher er Tod. Die Wellen 
würden mich unfehlbar mu ſich reißen. Sehen 
Sie, wie hoch das Waſſer ſchon geht! Hören 
Sie, wie es unten in der Stube gurgelt und 
braust? Die Fenſter ſind eingedrückt und in 
breiten Wellen fließt es herein.“ 

Das Mädchen ſtand am Fenſter und hatte 
mit beiden Armen das Fenſterkreuz umfaßt 
Fernab auf der Eiſenbahnbrücke wogten noch 
immer die flüchtenden Menſchenſchaaren durch⸗ 
einander. Aber in den Häuschen rings umher 
war, ſo weit fie ſehen konnte, kein Menſch mehr 
zu erblicken. Wie eine Centnerlaſt fiel ihr der 
Gedanke auf's Herz, daß die alte Frau dort 
und ſie vielleicht die einzigen Menſchen in der 
überflutheten Straße ſeien. „Aber er wird 


Sterben müſſen, jetzt, da das Leben alle 
feine Glücksfülle ihr gezeigt hatte! Ein Schrei 
des Jammers rang ſich aus der Bruſt des 
Mädchens empor. Er wird kommen — er wird! 
Aber es wird zu ſpät ſein, er wird ſie nicht 
mehr finden. Jede Woge, die heranſpült, nimmt 
ein Stück Lebens hoffnung mit hinweg. jede bringt 
ſie dem grauſigen Tode näher. 

Wieder beugt ſie ſich weit hinaus. Dort 
drüben, verſchwindend in grauem Nebelduft, 
ſieht ſie die Bäume des Gartens ragen, des 
Gartens, wo ſie heute an ſeiner Seite gegangen, 
wo es ihr zur Gewißheit geworden, daß fie den 
Mann liebe, mehr als Alles auf der Welt. 
Und wenn er dieſes Bekenntniß ihr aus den 
Augen geleſen — hatte ſie nicht ein gleiches 
von ihm empfangen? Seine Blicke hatten zu 
deutlich geſprochen. Und ſie ſollte ihr Leben 
hingeben gerade in dem Augenblicke, wo es 
für ſie und ihn von unſchätzbarem Werthe ge⸗ 
worden! 

Ein gewaltiger Stoß erſchütterte das Haus 
und ließ die beiden Frauen entſetzt aufſchreien. 
Es waren nicht mehr die Waſſer allein, welche 
die ſchon geborſtenen Mauern des Häuschens 
bedrohten. Die Oberfläche des Stromes war 
mit treibenden Trümmern bedeckt, die wieder 
zu Werkzeugen der Zerſtöbrung wurden. Was 
der Fleiß des Menſchen geſchaffen, in wildem 
Wirbel trieb es dahin vor den Augen des 
Mädchens. Jetzt iſt die Heng auf Rettung 
wieder kleiner geworden. Welches Boot kann 
in dieſem treibenden, wirbelnden, ſich auf⸗ 
thürmenden Chaos feinen Weg verfolgen! Und 
doch, er wird kommen, dieſe Zuverſicht ſteht feſt 
in ihr. Aber er muß bald kommen! 

ie alte Frau hinter ihr iſt in die Kniee 
geſunken und murmelt leiſe Gebete. Sie fleht 
um ein ſchnelles Ende, in dem Mädchen aber 
drängt Alles zum Leben. Sie hat wieder mit 
beiden Armen das Fenſterkreuz umfaßt, ſelbſt 
im äußerſten Falle will ſie ſich nicht verloren 
geben, ſie iſt jung und kräftig, ſie will 


mit dem Tode bis zum letzten Augenblicke 
ringen. 

Ununterbrochen ſtürzen Regengüſſe herab, 
ſie und der einbrechende Abend hüllen Alles in 
grauen Schleier. Dunkle Schatten lagern über 
dem Waſſer. Mit Aufbietung ihrer ganzen 
Sehkraft verſucht das Mädchen den Nebel zu 
durchdringen, aber ſie ſtarrt in's Graue, Weſen⸗ 
loſe, die Welt um ſie her iſt verſunken und 
verſchwunden. 

Da! Was iſt das, das ſich dort im Nebel 
bewegt? Der Athem in der Bruſt ſtockt ihr, 
das dunkle Etwas nimmt beſtimmtere Umriſſe 
an, es verdichtet ſich zu einem feſten Körper. 
Es nähert ſich langſam — langſam. Zuweilen 
ſcheint es eine andere Richtung einzuſchlagen, 
und dann will ſich ein Verzweiflungsſchrei den 
Lippen des Mädchens entringen. Dann aber 
ſieht ſie, daß es ſich thürmende Trümmerhaufen 
waren, die das Boot zwangen, von der geraden 
Richtung abzuweichen. Das Boot! Ja, jetzt 
gibt es keinen Zweifel mehr, das dunkle Etwas 
iſt ein Boot. Jetzt ſieht ſie auch bereits Ge⸗ 
ſtalten ſich darin bewegen, jetzt iſt die Bahn 
frei, es kommt raſch näher. 

„Rettung, Rettung!“ jubelt ſie und ſtürzt 
zur alten Frau hin, die ſie vom Boden empor⸗ 
zieht. „Er kommt, er iſt dal Wir werden 
nicht ſterben!“ 

Und als ein paar Minuten ſpäter das Boot 
unter dem Fenſter lag und ſie ſich, von ſeinen 
Armen geſtützt, langſam hinabgleiten ließ, da 
lag ſie ein paar Augenblicke regungslos an 
ſeiner Bruſt. Er hatte ſie an ſich gepreßt, wie 
man nur das in die Arme ſchließt, was man 
eben zu verlieren gemeint hat. 

„Mein Retter, mein Liebſter, mein Alles!“ 
flüſtern ihre Lippen leiſe. Dann greifen die 
Männer zu den Rudern. 

„Es war hohe Zeit,“ ſagte hochaufathmend 
Fritz Ritter, „ſeht', da ſtürzt die Giebelwand 
ein.“ 

Als die beiden Frauen erſchauernd zurück⸗ 
blicken, iſt das Fenſter, durch welches ſie ſich 
eben gerettet, verſchwunden, und ein paar Augen⸗ 
blicke ſpäter war von dem ganzen Häuschen 
nichts vorhanden, als ein wirres Durcheinander 
von Holzwerk, das ſich ein paarmal wirbelnd 
rundum drehte und dann mit der Fluth ſtrom⸗ 
abwärts ſchoß 


„Geh' zu Bett, Marie, geh' zu Bett! Die 
arme alte Frau liegt ſchon oben im ſchönſten 
Fieber. Ich habe ihr die Karoline als Kranken⸗ 
pflegerin gegeben und nach dem Arzte geſchickt. 
Komm, laß mich Dir helfen! Es iſt beſſer, 
auch Du warteſt das Fieber im Bette ab.“ 

So ſprach Fräulein Erneſtine, als ſie etwa 
eine Stunde ſpäter in Mariens Zimmer trat. 
Das Mädchen hatte die Kleider gewechſelt und 
ſtand mit über der Bruſt gefalteten Händen 
am Fenſter. Als ſie ſich langſam der Sprecherin 
zuwandte, lag ein Ausdruck in ihrem Geſichte, 
der die alte Dame ſeltſam bewegte, ein Aus⸗ 
druck durchgeiſtigten, feierlichen Ernſtes, wie 
nur das Auge ihn zeigt, welches das Ewige ge⸗ 


aut. 

„Weshalb ſoll ich auf etwas warten, das 
gar nicht kommen wird, Tante?“ fragte ſie, und 
während ſie ſprach, verſchwand jener Ausdruck 
von ihrem Antlitz, und ihr gewöhnliches ſon⸗ 
niges Lächeln ſpielte ſchon wieder um ihre Lippen, 
„ich bin ganz geſund, nicht eine Spur von 
Fieber füyle ich. Nein, bitte, laß mich auf! 
Ich muß mich bewegen, ich muß fühlen, daß 
ich lebe! Du ahnſt nicht, was für eine Selig⸗ 
keit in dem Bewußtſein liegt: ich lebe. Nur 
der, an dem der Tod ſo nahe vorüber gegangen 
iſt, wie an mir, vermag dieſe Seligkeit voll 
auszukoſten.“ 

„Du armes Kind, das waren qualvolle 

Stunden!“ 


& 


„Es war graufig, Tante!“ 

„Und der Fritz iſt gerade noch zur rechten 
Zeit gekommen, er hat es mir erzählt, Kind. 
Zuerſt war ich h als ich Deinen 
Weggang wahrnahm, denn man ſagte mir, daß 
die Waſſerſtraße noch trocken ſei. Ich machte 
mich friſch an's Werk, die Stuben für die armen 
Falks einzurichten, die auch endlich jämmerlich 
und erfroren wie die naſſen Mäuſe anlangten. 
Du kannſt Dir denken, daß ich da für's Erſte 
alle Hände voll zu thun hatte. Aber plötzlich 
hieß es: die Waſſerſtraße ſteht unter Wafler, 
die alten Häuſer unten am Fiſchmarkt ſtürzen 
ein! Zuerſt war ich wie gelähmt, dann, als 
ich mir klar machte, daß Du ſicherlich mit der 
alten Frau in einem dieſer zuſammenſtürzenden 
Häuſer ſteckteſt, da meinte ich, den Verſtand 
verlieren zu müſſen. Ich ſtürzte umher, um 
Männer aufzutreiben, die ich hinüberſchicken 
könnte. Alles war bereits drüben, kein Menſch 
da, der mir helfen konnte. Da trieb mich die 
Angſt nach der Eiſenbahnbrücke, vielleicht konnte 
ich wenigſtens Botſchaft an Fritz ſchicken. Aber 
keine Möglichkeit, hinüber zu gelangen, die Polizei 
trieb Alles zurück, was vom diesseitigen Ufer 
hinüber wollte, die Wege müßten für die Flüch⸗ 
tenden frei gehalten werden, hieß es. Hätte 
ich in dieſem Augenblicke ein Boot gehabt, ich 
hätte mich allein auf den Weg gemacht, aber 
es war weit und breit kein Boot mehr zu haben. 
So mußle ich zurück, nachdem einer der Schutz⸗ 
männer mir die Verſicherung gegeben, daß die 
Waſſerſtraße polizeilich geräumt und kein Menſch 
daſelbſt mehr zu finden ſei. Nun lief ich in 
den Garten hinab, um nach Fritz auszuſpähen. 
In jenen Minuten, als ich händeringend auf 
der Waſſertreppe ſtand, da habe ich empfunden, 
was Du mir biſt, Kind! Endlich, als es be⸗ 
reits dunkelte, kam Fritz zurück. Seit dem 
Mittag hatte er ununterbrochen und angeſtrengt 
gearbeitet. Er war müde und durchnäßt und 
trat mit einem inbrünſtigen: „Gott ſei Dank, 
daß ich daheim bin!“ an's Land. Aber als ich 
ihn nach Dir fragte und 125 erzählte, wo Du 
vermuthlich ſeieſt, da war ſeine Müdigkeit ver⸗ 
ſchwunden. Ganz blaß war er vor Schreck ge⸗ 
worden „Wenn Du mit mir kommſt, ſo ſoll 
es Dein Schade nicht ſein, ſagte er zu Heller, 
der mit ihm zurückgekehrt war. Aber es hätte 
des Verſprechens nicht bedurft. Der gute Burſche 
griff wieder nach den Rudern, und ſo ſtießen 
ſie ab. Nun, es verging noch eine qualvolle 
Stunde, bis ſie zurückkamen, zuweilen dachte ich, 
ſie würde gar nicht mehr zu Ende gehen. Dann 
aber, als ich endlich die ſich nähernden Ruder⸗ 
ſchläge hörte, als ich das Boot aus dem Dunkel 
auftauchen ſah, als ich Dich darin erkannte, 
o mein Gott, Kind, ich kann Dir nicht be⸗ 
en was ich da fühlte! Eins aber habe 
ich mir gelobt in jenen Stunden der Angſt: 
Dich nicht wieder von mir zu laſſen, Kind! 
Ich habe gefühlt, daß Du zu mir gehört. Wo 
ich bin, foll ferner Deine Heimath ſein!“ 

„Und Dein Bruder?“ fragte Marie, ihr 
Geſicht feſt an Erneſtinens Schulter gedrückt. 

„Der muß heirathen!“ erklärte die Tante 
energiſch. „Zuweilen mache ich mir Vorwürfe, 
daß ich nicht ſchon früher darauf beſtanden 
habe, denn je älter er wird, deſto ſchwerer 
kommt er zum Entſchluß. Aber es war ein 
51 Ding für mich, ihn in die Arme der 

rau zu treiben, die mir ſo im Grunde der 
Seele unſympathiſch iſt. Aber über dieſen Egois⸗ 
mus bin ich Herr geworden, ich bin zu der 
Erkenntniß gekommen, daß Jeder das Recht hat, 
auf ſeine eigene Art glücklich zu werden. Frei⸗ 
lich — Dir kann ich es ja geſtehen, Kind, — 
es wird mir faſt an's Leben gehen, daß ich 
meinem Bruder und ſeinem Haufe jo entfremdet 
werden ſoll. Denn daß dies unfehlbar geſchehen 
muß, habe ich erſt heute wieder mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit gefühlt. Du ſollſt die leer gewordene 
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Stelle in meinem Leben einnehmen, für Dich 
will ich ſorgen, an Dich will ich mich lehnen 
und in Dir allein mein Glück finden!“ 

Die alte Dame lehnte den Kopf an Mariens 
Schulter. Es war dem Mädchen, als ver⸗ 
nähme ſie ein kurzes heftiges Aufſchluchzen, 
doch ſie mußte ſich wohl geirrt haben, denn 
ſchon im nächſten Augenblicke ſtand Fräulein 
Erneſtine gerade und hoch erhobenen Hauptes, 
wie ſie ſich ſtets zu halten pflegte, neben ihr. 

„Die Hauptſache iſt, daß man das, was 
man thun muß, tapfer und unbeirrt thut,“ 
ſagte fie, zweifelhaft laſſend, ob dieſe Sentenz 
für ſie ſelbſt oder für ihre Pflegetochter be⸗ 
ſtimmt war. „Ich habe jetzt genug geplaudert, 
ich muß ſorgen, daß Fritz ſeinen Thee bekommt. 
Lege Dich nieder, Kind, Du ſiehſt ja kreide⸗ 
bleich aus! Sagte ich es nicht, das Fieber 
kommt doch! Erſt glühteſt Du wie Feuer, und 
jetzt ſchüttelt Dich der Froſt.“ 

Dem Mädchen, das eine Weile ſtill und 
blaß dageſtanden hatte, fluthete das Blut wieder 
heiß in die Wange. 

„Es iſt nichts,“ ſagte ſie, „ich fühle mich 
ganz wohl. Schlafen könnte ich doch nicht, es 
drängt mich, das Bewußtſein des Lebens no 
feſtzuhalten und mich ſeiner zu freuen. Au 
möchte ich mich nicht niederlegen, ohne Deinem 
Bruder für meine Rettung gedankt zu haben. 
Aber eines will ich Dir verſprechen: wenn er 
jene Frau heirathet, mit welcher Du nicht zu⸗ 
ſammenleben kannſt, dann ſoll das Leben, das 
ich ihm verdanke, keinen anderen Zweck haben, 
als den, Dich ſeinen Verluſt vergeſſen zu machen. 
Wir bleiben dann beiſammen und ſtehen uns 
gegenſeitig bei, mit dem Leben fertig zu werden.“ 

Während die beiden Frauen den Korridor 
99 chritten, kreuzten ſich in Mariens Kopf 
litzſchnelle Gedanken. „Angenommen, daß ge⸗ 
ſchieht, was Erneſtine eben angedeutet, ihn trifft 
dennoch kein Vorwurf. Ich, ich allein bin die 
Närrin geweſen, die einigen freundlichen Worten 
eine tiefere Deutung gegeben. Er hat nicht um 
meine Liebe geworben, ich habe ſie ihm ent⸗ 
gegengebracht, weil ich nicht anders konnte; aber 
ſo viel Stolz iſt mir noch geblieben, daß ich 
verheimlichen kann, was ich fühle. Ich muß 
dem Beiſpiele Erneſtinens folgen und tapfer 
thun, was mir zu thun obliegt.“ 

Aber während ſie ſich Reſignation predigte, 
jauchzte eine Stimme in ihr: „Und er liebt 
Dich doch, hoffe, hoffe!“ 

Als Fräulein Erneſtine die Thüre öffnete, 
blieb der Stadtrath, der unruhig im Zimmer 
auf und ab gegangen war, ſtehen und blickte 
den Eintretenden entgegen. 
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„Hier find wir!“ ſagte Fräulein Erneſtine, 8 


ihre Bewegung gewaltſam niederkämpfend und 
ihrer ſchwankenden Stimme einen möglichit 
heiteren Klang gebend. „Marie wollte nicht 
ſchlafen gehen, ohne Dir gedankt zu haben, und 
was mich anbelangt, Fritz, ſo will auch ich 
Dir gleich ſagen, daß ich Dir heute mehr 
ſchuldig geworden bin, als ich Dir je abzahlen 
kann. Ich mag Dir nicht immer eine ganz 
bequeme Hausgenoſſin geweſen ſein, Bruder, 
aber in einer Beziehung kann ich es gut machen. 
Ich ſträube hin nicht mehr gegen die bewußte 
Heirath, führe ſie heim, die Frau Deiner Liebe, 
und werde glücklich mit ihr. Vergiß, was ich 
über ſie geſagt habe, von jetzt an ſoll kein un⸗ 
10 76 Wort mehr gegen ſie über meine 
ippen kommen.“ 

Es zuckte in dem Geſichte der alten Dame, 
als ſie ſo ſprach, aber ſie blickte dem Stadtrath 
feſt in die Augen und beſiegelte ihr Verſprechen 
durch einen kräftigen Handſchlag. Dann aber 
wandte ſie ſich raſch der Thüre zu. Sie müſſe 
noch nach der Kranken ſehen, ſagte ſie, indem 
ſie das Zimmer verließ. 

Draußen blieb ſie ſtehen und preßte die 
Hände auf's Herz. „Nun iſt mein Schickſal 


beſiegelt, ich gehe in die Verbannung,“ murmelte 
ſie. „Aber ich habe meine Pflicht gethan.“ 
ann ſaß ſie neben dem Bette der alten 
Frau und redete ihr beruhigend und tröſtend 
zu. Aber während Jene ihre verwirrten Reden 
an ſie richtete, über jedes einzelne Stück ihres 
verlorenen Hausraths jammerte und dazwiſchen 
bald Marie, bald den Stadrath als ihren ret⸗ 
tenden Engel pries. während deſſen kreuzten ſich 
tauſend Gedanken in ihrem Kopfe. Als endlich 
die Kranke erſchöpft eingeſchlummert war, kehrte 
Erneſtine nach dem Wohnzimmer zurück. 

Sich zu einem heiteren Lächeln zwingend, 
öffnet fie leiſe die Thüre. Aber regungslos, 
mit weit offenen Augen bleibt ſie auf der 
Schwelle ſtehen. Dork am Kamin ſtehen die 
Beiden, die ihr die Liebſten auf Erden ſind. 

ch feſt umſchlungen haltend, als könnten ſie 
ch nimmer laſſen. Ihr ſchwindelt's vor den 
Augen, die Kniee wanken unter ihr und lang⸗ 
ſam läßt ſie ſich in einen Stuhl finken. 

„Du ſiehſt, ich habe mir Deine Erlaubniß 
raſch zu Nutze gemacht, Tinchen,“ ſagte der 
Stadtrath, der mit heiterer Stirn und ſtrah 
lendem Blick vor ihr ſteht, „und die kleine 
Abweichung, die ich mir erlaubt, wirſt Du mir 
hoffentlich verzeihen.“ 

Zum erſten Male in ihrem Leben verſagt 
der alten Dame die Sprache. Nur ein leiſes 
Schluchzen entringt ſich ihrer Bruſt. 

„Willſt Du mich nicht zur Schwägerin 
haben?“ fragte eine junge ſanfte Stimme dicht 
an ihrem Ohr, „wirſt Du auch jetzt noch darauf 
beſtehen, das Haus zu verlaſſen?“ 

„Auch darüber ſind wir eben einig geworden, 
wie über manches Andere,“ ſagt der Stadt⸗ 
rath, indem er mit einem Arme die Schweſter, 
mit dem anderen ſeine Braut umſchlingt. „Wir 
Drei gehören zuſammen, ohne Dich können wir 
nicht fertig werden. Du ſollſt neben uns ſtehen 
allezeit als Schweſter und Schwiegermutter zu⸗ 
505 ſo lautet der erſte Paragraph unſeres 

hekontraktes.“ 5 (Fortſetzung folgt.) 


(Mit Bild auf Seite 353.) 

Unſer, nach einem Gemälde von Fanny Freiin 
v. Berlie hergeſtellter Holzſchnitt auf S. 353 führt 
uns eine deutſche Frauengeſtalt aus jener Zeit vor, 
da das ſtolz aufſtrebende Bürgerthum nach harten 
Kämpfen eine dem Adel ebenbürtige Stellung er⸗ 
rungen hatte, mittelſt der Kriegs⸗ und Handelsflotten 
der Hanſa alle Meere beherrſchte und in prächtigen 
patriziſchen Paläſten, die mit koſtbaren Erzeugniſſen 
a onen ausgeſchmückt waren, Kaiſer und Fürſten 
als Gäſte empfing. In jener Blüthezeit deutſchen 
andels und deulſchen Gewerbefleißes war das Haus 
eines Augsburger, Kölner oder Nürnberger Patri⸗ 
ziers mit allem nur erdenklichen Luxus ausgeſtattet, 
die Zimmer mit koſtbarem Getäfel und Schnitzwerk, 
emalten und geſtickten Tapeten, reichem Mobiliar, 
3 Teppichen und zierlichen Glasſcheiben 
verſehen. Die Hausfrau aber blickte mit beſonderem 
Stolze auf ihre Kücheneinrichtung und die „Tre⸗ 
ſuren“, d. h. Schranke, worin die ſilbernen und 
goldenen Gefäſſe aufbewahrt wurden, an denen es 
in der Wirthſchaft eines begüterten Mannes nicht 
fehlen durfte. Ueberhaupt trug das Leben eines 
reichen Patriziers des 14,, 15. und 16. Jahrhunderts 
bis zu Beginn des dreißigjährigen Krieges den 
Charakter ſolider Prachtentfaltung und behaglichen 
Genießens — man hatte in Fülle und liebte es, dies 
zu zeigen. Demgemäß iſt auch das Gewand der alt⸗ 
deutſchen Patrizierin auf unſerem Bilde, welches den 
kleidſamen Schnitt des 15. Jahrhunderts zeigt, aus 
5 5 koſtbarem Stoffe gefertigt, und der Beſatz des 
Mieders, wie auch der breite Buſenlatz mit reichen 
Stickereien verſehen. Eine breite und lange Kette aus 
edlem Metall trägt die Gürteltaſche der ſchönen Frau, 
die mit dem Ordnen einer filbernen Fruchtſchale beſchäf⸗ 
tigt iſt. Der Inhalt der letzteren und der daneben 
ſtehende, mit edlem Rheinwein gefüllte Römer zeigen 
zugleich, daß unſere Altvordern nicht verſäumten, 
auch mit den köſtlichen Gaben der Pomona und dem 

Trank des Bacchus ihre Tafel zu beſetzen. 


Der Fregattvogel. 
(Mit Abbildung.) 


Unter den zahlreichen Arten von Schwimmvögeln, 
welche den Ocean und ſeine Küſten beleben, nimmt 
der zur Ordnung der Ruderfüßler gehörige Fregatt⸗ 
vogel eine hervorragende Stellung ein. Er verdient 
mit Recht der „Adler der See“ genannt zu werden, 
denn an Schönheit des Gefieders, wie an Gewandt⸗ 
heit, Zierlichkeit, Ausdauer und Schnelligkeit des 
Fluges kommt ihm kein anderer Meeres vogel gleich. 
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Beſitz eines beträchtlichen Vermögens. Mit feinem 
Ehrgeiz verbanden ſich ſehr bald Eiſerſucht auf das 
Anſehen der Doria und Haß gegen Gianettino Doria, 
Neffen des berühmten Kriegshelden und Staats⸗ 
mannes Andrea Doria (1468 bis 1560), der Genua 
eine neue Verfaſſung gegeben hatte. Als Andrea 


02 8 


die Laſt des Alters zu ſpüren begann, nahm er 
jenen Neffen zum Stellvertreter auf der See an, 
und dieſer rechtfertigte auch als Befehlshaber durch⸗ 
aus das in ihn geſetzte Vertrauen, war aber als 
Menſch ſtolz, anmaßend und übermüthig und er⸗ 


eine pier 
ſind außerordentlich 
lang und ſcharf zu⸗ 
geſpitzt, der Schwanz 
iſt lang und tief ge⸗ 
gabelt, der Körper 
gen leicht, 
da der ausgewachſene 
Fregattvogel, wel⸗ 
cher vom Schnabel 
bis zur Schwanzſpitze 
108 Centimeter lang 
iſt und mit ausge⸗ 
breiteten Schwingen 
230 Centimeter klaf⸗ 
tert, nur wenig über 
1,5 Kilogramm 
wiegt, Das Männ⸗ 
chen iſt ſchwarz mit 
dunkelrothem Kehl⸗ 
ſack, das Weibchen 
auf der Unterſeite 
weiß. Der Fregatt⸗ 
vogel horſtet am 
Lande, entfernt ſich 
mitunter bis zu 50, 
zuweilen ſogar 70 
und 100 geographi⸗ 
ſchen Meilen von 
der Küſte, gewöhnlich 
aber wagt er ſich 
nur etwa 20 Meilen 
weit auf's Meer hin⸗ 
aus, ſo daß er den 
Seefahrern für ein 
Zeichen der Küſten⸗ 
nähe gilt. Bei jedem 
Anzeichen von Wet⸗ 
terveränderung, oder 
ſobald er ſich an 
Fiſchen, die ſeine faſt 
ausſchließliche Nah: 
rung bilden, gejät- 
tigt hat, pflegt er 
nach dem Lande zu⸗ 
rückzukehren. Seine 
Hauptnahrung ſchei⸗ 
nen pen Fiſche 
zu ſein, denen er mit 
ungemeiner Behen⸗ 
digkeit nachſtellt, wie 
dies unſere Abbil⸗ 
dung veranſchaulicht. 
Das Auge des Fre⸗ 
gattvogels iſt außer⸗ 
ordentlich ſcharf, 
häufig ſieht man ihn 
ange Zeit unbeweg⸗ 
lich hoch in den 
Lüften ſtehen oder 
kreiſen wie ein Adler, 
dann blitzſchnell her⸗ 
unterſtürzen und ei⸗ 
nen Fiſch entweder 
im Fluge erhaſchen 
oder nach ihm tau⸗ 
chen. Er ſchwimmt 
nur ſelten, weil ſeine 
gehen nur auf ein 
rittel ihrer Länge 


durch Schwimmhäute verbun⸗ 
den ſind. f 


Die Verſchwörung des Fiesco in Genua. 
(Mit Bild auf Seite 357.) 

Giovanni Luigi Fiesco oder de Fieschi, Graf 
v. Lavagna (geb. 1524 oder 1525), den Schiller 
durch ſein Trauerſpiel: „Die Verſchwörung des Fiesco 
zu Genua“ verherrlicht hat, entſtammte einer der 
erſten Familien der Nane de Republik Genua und 
kam durch den Tod ſeines Vaters frühzeitig in den 


Fregattvögel auf der Jagd nach fliegenden Fiſchen. 


bitterte durch ſeine beſtändigen Uebergriffe gleicher 
Weiſe die Buͤrgerſchaft wie den Adel. So gewann 
Fiesco denn mit leichter Mühe Genoſſen, als er 
ſeine kühne Verſchwörung organiſirte, zu deren Aus⸗ 
führung er die Nacht vom 1. zum 2. Januar 1547 
beſtimmte. Gegen Mitternacht ſtürmten die Ver⸗ 
ſchworenen auf das Signal eines Kanonenſchuſſes 
aus Fiesco's Palaſt in die Stadt. Von dem Lärm 
geweckt, eilte Gianettino Doria, von einem fackel⸗ 
tragenden Pagen und nur wenigen Bewaffneten be⸗ 


gleitet, dem Hafen zu, wurde aber unter dem bereits 


von den Aufrührern beſetzten Thomasthor von diefen |: 


erkannt und ſofort niedergeſtoßen (ſiehe unſer Bild 
auf S. 357). Sein Oheim, der greiſe Andrea, ent⸗ 
kam glücklich aus der Stadt. Der Ausgang der 
Verſchwörung iſt bekannt: Fiesco ſelbſt hatte ſich 
gleich nach dem Hafen begeben, um ſich der dort 
vor Anker liegenden Galeeren zu verſichern, ſtürzte 
aber, als er eines der Schiffe beireten wollte, durch 
das Umſchlagen der vom Lande nach dem Verdeck 
führenden Planke in's Waſſer und ertrank. Dieſer 
unerwartete Tod ihres Anführers machte die Ver⸗ 
ſchworenen völlig muth⸗ und kopflos, und es war 
dem zurückkehrenden 
Andrea Doria leicht, 
die Ordnung wieder 
herzuſtellen. 


Ali Bey el Abaff, 

der Nachkomme 

des Propheten. 
Von 


Friedr. Zimmermann. 
(Nachdruck verboten.) 
Noch im Anfang 

unſeres Jahrhun⸗ 

derts waren die mo⸗ 
hammedaniſchen 

Länder des nörd⸗ 

lichen Afrika dem 

europäiſchen Han⸗ 
del völlig ver⸗ 
ſchloſſen. Die ſoge⸗ 
nannten Barbares⸗ 
kenſtaaten Marok⸗ 
ko, Algier, Tunis 
und Tripolis be⸗ 
trachteten ſich als 
die Herren des 

Mittelmeeres. Nur 

in einigen kleinen 

ofrikaniſchen Kü⸗ 
ſtenorten war es 
den chriſtlichen 

Mächten geſtattet, 

Konſuln zu unter⸗ 

halten, welche 
hauptſächlich die 

Aufgabe hatten, 

ihre in die Hände 

der Barbaresken 
gefallenen Lands⸗ 
leute auszulbſen, 
aber das Innere 
jener Länder hatte 
noch lein chriſt⸗ 
licher Europäer 
anders denn als 

Sklave betreten. 
Am 23. Juni 

1803 lief ein klei⸗ 
nes ſpaniſches 

Schiff, von Tarifa 

kommend, in den 

Hafen von Tanger 

ein und begehrte 

einen Fremden, ei⸗ 
nen arabiſchen 

Reiſenden, an's 
Land ſetzen zu dür⸗ 
fen. Der Fremde 
wurde darauf von 
dem Hafenoffizier 
dem Gouverneur vorgeführt, welcher ihn ſcharf 
zu examiniren begann. 

„Wo kommſt Du her?“ herrſchte der Gou⸗ 
verneur den Reiſenden, eine hochgewachſene, in 
koſtbare arabiſche Gewänder gekleidete Geſtalt, an. 

„Von London, über Frankreich und Spa⸗ 
nien,“ war die ruhige Antwort im reinſten 
Arabiſch. 

„Biſt Du ein Moslem?“ fuhr der Gou⸗ 
ee argwöͤhniſch fort. 

„Ja.“ 


Die Ermordung Gianeltino Doria's beim Ausbruche der Verſchwörung des Fiesco 


„Wie iſt Dein Name?“ 

„Ali Bey el Abaſſi, Sohn Ali Othman's 
fil Aleppo in Syrien,“ fogte der Fremde 

olz. 

Der Gouverneur änderte plötzlich ſeinen 
barſchen Ton. Der fürſtliche Rang und der 
ſtolze Ton des Reiſenden imponirten ihm. 

„Wenn Du Papiere haſt,“ fuhr er höflich 
fort, „ſo bitte ich Dich, gib ſie mir. Ich darf 
Dir ſonſt den Aufenthalt nicht geſtatten.“ 

Ali Bey überreichte dem Beamten mehrere 
Dokumente, welche dieſer mit größter Genauig⸗ 
keit zu prüfen begann. Es waren ältere Ur⸗ 
kunden, mit Namensunkerſchriſt und Siegel des 
Padiſchah verſehen, worin bezeugt wurde, doß 
Ali Bey aus der Familie des Propheten ab⸗ 
ſtamme und daher die Würde eines arabiſchen 
Scherif befäße, außerdem etliche neuere, woraus 
hervorging, daß der vornehme Reiſende ſchon 
in jungen Jahren ſeine Vaterſtadt Aleppo ver⸗ 
laſſen hatte, um im Lande der Franken die 
Wiſſenſchaften zu ſtudiren, die Sitten der Un⸗ 
gläubigen zu beobachten, ihre Künſte und Fertig⸗ 
keiten zu erlernen und dieſelben ſpäter zur Ehre 
Allah's und des Propheten in ſeiner Heimath 
auszuüben. Als der Gouverneur zu Ende ge⸗ 
leſen, verbeugte er ſich, während er die rechte 
Hand auf die Bruſt legte, vor dem fürſtlichen 
Fremden, deſſen Abſtammung von der Familie 
des Propheten ihm Ehrfurcht einflößte, gab ihm 
die Dokumente zurück und ſagte: „Verzeihe mir 
meinen Verdacht, mein Amt gebietet, gegen 
Fremde ſtreng zu fein. Ich bitte Dich, heile 
mein Abendmahl und betrachte mein Haus als 
das Deinige, bis ich in der Stadt Dir ein 
eigenes Haus habe einräumen laſſen.“ 

Ali Bey nahm die Einladung dankbar an, 
übernachtete bei dem Gouverneur und bezog am 
anderen Tage ein kleines Haus in Tanger, 
welches der Beamte für ihn hatte in Stand 
ſetzen laſſen. Sodann engagirte er Diener und 
Sklaven, ließ ſein ſehr bedeutendes Gepäck an's 
Land bringen und richtete ſich ſeinem Stande 
gemäß ein. Bald nahm der vornehme Araber 
die erſte Stellung in der Stadt ein. Der Gou⸗ 
verneur, die Civil⸗ und Militärbeamten, die 
Geiſtlichen, die reichſten Bürger warben um 
ſeine Freundſchaft, denn er war ſreigebig wie 
ein echter Fürſt, fromm, wie es einem Ver⸗ 
wandten des Propheten geziemt, und von einer 
Gelehrſamkeit, die den Marokkanern wunderbar 
erſchien. Seine phyſikaliſchen Juſtrumente be⸗ 
trachtete man mit abergläubiſchem. Staunen, 
und als er gar eine Sonnenfinſterniß auf Stunde 
und Minute re begann man ihn für 
ein übermenſchliches Weſen zu halten. Wenn 
er, gefolgt von ſeinen Sklaven, die den Teppich 
trugen, auf dem er feine Gebete verrichtete, zur 
Moſchee ſchritt, drängte ſich das Volk zu ihm 
heran, um den Saum ſeines Gewandes zu küſſen. 
Ungeſtört ließ man ihn Ausflüge in's Innere 
machen, wo er botaniſirte, Käfer ſammelte, phyft⸗ 
kaliſche und geologiſche Beobachtungen machte 
In Karten von Gegenden und Städten aufs 
nahm. 

Noch größer wurde ſein Anſehen, als im 
Oktober 1803 der Sultan von Maroklo, Muley 
Soliman, nach Tanger kam. Der Herifcher 
ließ den berühmten Fremden zu ſich entbieten, 
und Ali Bey ſtellte ſich ein an der Spitze einer 
Schaar Diener, welche reiche Geſchenke für den 
Sulton trugen. Binnen wenigen Tagen war 
Ali Bey in der Gunſt des Herrſchers ſo hoch 
geſtiegen, daß dieſer ihm durch einen Würden: 
träger des Hofes zwei Laibe Brod ſenden ließ, 
die höchſte Ehren⸗ und Freundſchaftsbezeugung, 
denn nach arabiſcher Sitte iſt die Ueberreichung 
von Brod das heiligſte und unverletzlichſte 
Zeicken abgeſchloſſener Brüderſchaft. Fortan 
verkehrte der vornehme Reiſende täglich mit 
dem Sultan und deſſen Familie wie mit Eben⸗ 
bürtigen, brachte den Winter in Fez in der 


täglich ſahen, bewunderten, ihn huldigend um⸗ 
drängten, ſeine edlen Sitten, ſeine Frömmigkeit, 


358 


A 


Nähe des Hofes zu, folgte feinem hohen Pro- ſpaniſchen Bibliotheken befindlichen, von den 


teftor auf deſſen Aufforderung im Frühjahr 
nach Marokko und wurde dem Sultan bald 
unentbehrlich. Er verbeſſerte den Kalender, 


praktizirte als Arzt, regulirte in der Haupt⸗ 
moſchee die Uhren, nach 
Gottes dienſtes feſtgeſezt wurde, und brachte 
ſchnell die marokkaniſchen Gelehrten, von denen 
der Herrſcher umgeben war, in ſolchen Miß⸗ 
kredit, daß Muley Soliman nur noch auf ihn 


denen der Beginn des 


hörte. Keiner der Hofgelehrten konnte ſich nur 
im Entfernteſten mit Ali Bey Sr der ſelbſt 
die höchſten Geiſtlichen in der Kenntniß und 
Auslegung des Koran übertraf. Eine Intrigue, 
welche der Hofaſtronom anzettelte, um den 
fremden Günſtling zu ſtürzen, wurde durch Ali 
Bey's Schlauheit vereitelt, deſſen Stellung von 
Tag zu Tag feſter wurde. Der Sultan ſchenkte 
ihm die prächtige Beſitzung Semelalia, ein 
großes Haus in der Stadt und zwei junge 
Sklavinnen aus ſeinem eigenen Harem, kurz, 
überhäufte ihn mit Wohlwollen. Jedermann 
erwartete, daß der arabiſche Fürſt der erſte 


Miniſter des Sultans werden würde, ein Poſten, 
wozu ihn ſein Wiſſen, ſein Reichthum und vor 
Allem ſeine erlauchte Abſtammung vor jedem 
Anderen berechtigten. 


Von all' den Tauſenden, welche Ali Bey 


ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Erfahrung prieſen, 
kam auch nicht einem Einzigen der leiſeſte Zweifel 
daran, daß die Dokumente, welche den Rang, 
die Abſtammung und Nationalität des Fremden 
beglaubigten, echt ſeien. Und dennoch waren 
Herrſcher, Würdenträger, Rechtsgelehrte, Geiſt⸗ 
liche und Volk von Marokko insgeſammt die 


Opfer einer mit beiſpielloſer Kühnheit, Ge 


ſchicklichkeit und Lift ausgeführten Täuſchung 
geworden. Denn der angebliche Abkömmling 
des Propheten, Ali Bey el Abaſſi, war in Wirk⸗ 
lichkeit niemand Anderes, als der ſpaniſche Ge⸗ 
lehrte Domingo Badia y Lablich aus Barcelona. 

Badia y Lablich war im Jahre 1766 in 
Barcelona geboren Er wendete ſich bereits in 
ſehr jugendlichem Alter den Wiſſenſchaften zu, 
ſtudirte Mathematik, Aſtronomie und Natur 
wiſſenſchaften und warf ſich dann auf das 
Studium der orientaliſchen Sprachen. Beſonders 
im Arabiſchen erlangte er eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche und ſeltene Fertigkeit, er ſprach und 
ſchrieb es wie ſeine Mutterſprache. Dadurch 
kam er auf den Gedanken, ſich dieſe Kenntniſſe 
auch praktiſch zu Nutze zu machen und ent⸗ 
warf einen zu damaliger Zeit überaus kühnen 
und großartigen Plan. Er wollte zuerſt die 
Barbares kenſtaaten unter der Maske eines Muſel⸗ 
mannes bereiſen, dann aber bis in das religiöfe 
Centrum der geſammten mohammedaniſchen Well 
nach dem heiligen Mekka vordringen, um aus 
eigener Erfahrung über dieſe Stadt, welche man 
bisher nur aus den Beſchreibungen moham⸗ 
medaniſcher Schriftſteller und unzuverläſſiger 
engliſcher Berichterſtatter kannte, dem chriſt⸗ 
lichen Europa berichten zu können. Daß ſein 
Leben, ſollte man ihn als Chriſten erkennen, 
verwirkt war, wußte er, und er ſuchte ſich daher 
mit einem ſeltenen Aufgebot von Scharfſinn 
und Geduld gegen ein Mißlingen ſeines Planes 
ſicher zu ſtellen. Zuvörderſt zog er die ſpaniſche 
Regierung in ſein Intereſſe, indem er verſprach, 
bei dem Sultan von Marokko dahin zu wirken, 
daß derſelbe mit Spanien einen günſtigen Han⸗ 
delsvertrag abſchlöͤſſe. König Karl IV. ging 
auf den kühnen und abenteuerlichen Vorſchlag 
des Gelehrten ein und ſtellte demſelben reiche 
Geldmittel zur Verfügung. Anſtatt nun ſofort 
aufzubrechen, verwendete Badia y Lablich noch 
zwei volle Jahre darauf, ſich auf fein Unter⸗ 
nehmen vorzubereiten. Er ſchmiedete ſich ſelbſt 
ſeine genealogiſchen Urkunden, verſah ſie mit 
Siegel und Unterſchrift, wozu ihm die in den 


Badia y Lablich, oder Ali Bey 
auch ferner nennen wollen, glaubte ſicher, das 
dem König Karl IV. gegebene Verſprechen er⸗ 
füllen zu können. 


Mauren herrührenden Bücher: und Manuſcripten⸗ 
ſchätze die trefflichſten Muſter boten, und führte 


dieſe Fälſchung ſo fein aus, daß ſelbſt das ge⸗ 
übteſte Auge die nachgemachten Dokumente nicht 


von den echten zu unterſcheiden vermochte. In⸗ 


wiſchen 25 er ſich ae in arabiſchen 
itten, Gebräuchen und Religionsceremonien. 


Dann reiste er nach Cadix, verſah ſich mit 
allem Nöthigen, mit Inſtrumenten 
Kleidung, einer Reiſe⸗Apotheke ſandte Anwei⸗ 
ſungen durch ein großes Bankhaus an reiche 


Büchern, 


andelsleute in den ar mohammedaniſchen 
tädten Afrika's und Kleinaſiens, und nachdem 


er ſich auf dieſe Weiſe gegen alle Wechſelfälle 
nach Kräften ſicher geſtellt, ließ er ſich den Kopf 


raſiren, legte arabiſches Gewand an und trat 
feſten Mutſes ſeine ee an. Wie 
ungemein dem kühnen Gelehrten in Marokko 
das Glück zur Seite ſtand, haben wir ler 
In Jahresſriſt hatte er den erſten Theil ſeiner 
Aufgabe gelöst, der Sultan Muley Soliman 
behandelte ihn als Freund und Bruder und 
wie wir ihn 


Er bot ſeinen ganzen Einfluß auf, den 


Sultan von Marokko zum Abſchluß eines Han⸗ 
delsvertrages mit Spanien zu bewegen, ſtieß aber 
zu feinem Verdruß auf unerwartete Schwierig: 
keiten. Muley Soliman wollte aus politiſchen 
und religiöfen Gründen von einem Vertrag mit 
den Ungläubigen ſchlechterdings nichts wiſſen. 
Ali Bey mußte, um 


ch nicht verdächtig zu 
machen, davon abſtehen, noch weiter in den 
Herrſcher zu dringen. In heftigem Zorn über 
die Vereitelung feiner Abſicht, die er gleichwohl 


nicht aufgeben wollte, entwarf er einen Plan, 


der an Verwegenheit ſeines Gleichen ſucht, aber 
ſeinem Charakter keineswegs Ehre macht. Ge⸗ 
ſtützt auf ſeinen Anhang bei den Großen des 
Reiches, auf die blinde Verehrung des Volkes 
und den Glanz ſeiner angemaßten ehrfurcht⸗ 
gebietenden Abſtammung beabſichtigte er, feinen 
Wohlthäter und Freund, den Sultan Muley 
Soliman zu entfernen, ſich ſelbſt an deſſen Stelle 
zu ſetzen und dann das Reich der ſpaniſchen 
Regierung auszuliefern. Er theilte insgeheim 
dieſen Plan durch Vermittelung des ſpaniſchen 
Konſuls dem König Karl IV. mit. Allein der 
Letztere dachte zu edel, um ſich zum Mitſchul⸗ 
digen eines ſo ſchnöden Verrathes zu machen 
und befahl dem Gelehrten, von einem ſolchen 
Unternehmen abzuſtehen. 

Ali Bey's Miſſion in Marokko war ſomit 
beendet, und er theilte dem Sultan mit, daß er 
nicht länger zögern dürfe, ſein Gelübde zu er⸗ 
füllen und nach Mekka zu wallfahrten, wie es 
der Prophet jedem Muſelmann wenigſtens ein⸗ 
mal im Leben zu thun befiehlt. Die Pilger ⸗ 
fahrt ſollte auf dem Landwege durch Algier, 
Tunis und Tripolis nach Egypten und von dort 
durch die arabiſche Wüſte nach der heiligen Stadt 
erfolgen. Muleh Soliman bot Alles auf, den 
Günſtling von der langen und gefahrvollen Reife 
ee als er denſelben aber feſt ent: 
ſchloſſen ſah, that er ſein Möͤglichſtes, ihm die 
Ausführung zu erleichtern. Er gab ihm Em 
pfehlungsbrieſe an die Souveräne der befreun⸗ 
deten Staaten mit, ſchenkte ihm ein koſtbare 
Zelt, das er von den Geiſtlichen hatte weihen 
laſſen, und ließ ihn, nochdem er ihm das Ver 
ſprechen abgenommen, ſpäter zurückzukehren und 
ſich in Marokko niederzulaſſen, bis an die 
algeriſche Grenze durch zwei Offiziere geleiten, 
welche dafür ſorgen mußten, daß der fürſtliche 
Reiſende in jedem Städtchen, jedem Weiler 
gute Aufnahme fand. f } 

In Uſchda an der Grenze Algeriens an⸗ 
gelangt, fand Ali Bey einige dork wohnende 
Beduinenſtämme im vollen Aufruhr und ein 


weiteres Vordringen unmöglich, mußte ſogar 
vor vierhundert Beduinenreitern, die ihn über⸗ 
fallen und abfangen wollten, eiligſt den Rück⸗ 
zug durch die Wüſte Angad ankreten. Hier 
gingen ihm die Waſſervorräthe aus, halb ver⸗ 
ſchmachtet ſtürzten die Packthiere, einige ſeiner 
Sklaven brachen von Ueveranſtrengung und 
Durſtesqualen erſchöpft zuſammen, und Ali Bey 
ſelbſt konnte endlich nicht mehr weiter — be⸗ 
ſinnungslos ſank er in den glühenden Sand der 
Wüſle nieder, und es ſchien, als hätte hier die 
Pilgerfahrt des muthigen Mannes ein vor⸗ 
zeitiges Ende erreicht. Glücklicher Weiſe nahte 
im letzten Moment eine größere Karawane, die 
ihn und ſeine Leute vor dem Verſchmachten 
rettete und nach E er anſtrengender 
Wanderung erreichte er wohlbehalten den marok⸗ 
kaniſchen 7 Baraſch. Hier beſchloß er, 
ſich einzuſchiffen, um, mit Vermeidung Algerien. 
auf dem Seewege Tripolis zu erreichen. Sein 
kaiſerlicher Freund, Muley Haſſan, ſorgte auch 
hier mit unermüdetem Wohlwollen für ihn. 
Im Hafen von Baraſch ankerte eine Fregatte, 
welche der Sultan ſofort für die Bedürfniſſe 
des Reiſenden auszurüſten befahl. Dies dauerte 
einige Monate; inzwiſchen muß aber der Herr⸗ 
ſcher Nachrichten über den von Ali Bey beab⸗ 
ſichtigten Verrath erhalten haben, denn er 
änderte plötzlich ſein Betragen. Ali Bey er⸗ 
hielt von der Militärbehörde den lakoniſchen 
Befehl, unverzüglich an Bord der Fregatte ſeine 
Fahrt anzutreten, ſeine marokkaniſchen Diener, 
Stlaven und Frauen aber zurückzulaſſen. Eine 
nähere Erklärung wurde nicht gegeben, und Ali 
Bey, im Bewußtſein ſeiner Schuld, hütete ſich 
wohl, eine ſolche zu fordern. Ein Glück nur, 
daß der Sultan nicht im Entfernteſten an der 
heiligen Abſtammung des Verſchwörers zweifelte, 
der ſonſt ſchwerlich ſo leichten Kaufes davon⸗ 
gekommen wäre. Ali Bey hatte allen Grund, 
ſich zu freuen, daß er die kluge Idee gehabt, 
den Rang eines Bey und die Würde eines arab i⸗ 
ſchen Scherif zu uſurpiren, denn alle ſeine Er⸗ 
folge find hauptſächlich darauf zurückzuführen; 
allerdings auch auf die Gewandtheit, mit der 
er die einmal übernommene Rolle durchzuſpielen 
verſtand. 

Von Tripolis ſchiffte er ſich nach kurzem 
Aufenthalt nach Alexandria ein. Dort hielt er 
fan ein halbes Jahr auf, ließ dann ſich und 
eine neu angeworbenen Leute auf einem Nil⸗ 
ſchiff noch Kairo bringen und ſchloß ſich dort 
der großen Pilgerkarawane an, die alljahrlich 
nach Mekka abgeht. 

Da ihm die Wüſtenreiſe auf dem Kameel 
zu beſchwerlich fiel, trennte er ſich in Suez von 
der großen Karawane und nahm Paſſage auf 
einem Schiff, welches das rothe Meer befuhr 
und Pilger nach dem nahe bei Mekka gelegenen 
Hafen von Dſchidda beförderte, und nach fünf⸗ 
zehn Monaten, ſeitdem er Marokko verlaſſen, 
langte der kühne Reiſende am Ziele jeines 
Strebens, im heiligen Mekka an. 

Mekta iſt die Geburtsſtadt des Propheten 
Mohammed und liegt in einer öden Landſchaft 
des weſtlichen Arabiens, eng eingeſchloſſen von 
kahlen, vegetationsloſen Bergen. Die Mauern 
der berühmten Stadt umſchließen die größten 
Heiligthümer der mohammedaniſchen Welt, die 
das Ziel regelmäßiger Pilgerzüge aus allen 
Theilen des Orients ſind. gt find zu gleicher 
Zeit mehr als hunderttauſend Fremde in Mekta 
anweſend, und die breiten ungepflaſterten Straßen 
fafjen kaum die Menge der ſich hin und her 
drängenden Gläubigen, die ſteinernen, drei- bis 
vierjtödigen Häuſer find vom Keller bis zum 
Boden mit Gäſten angefüllt. 

Stadt und Gebiet von Melka ſteht unter 
der Herrschaft eigener Scherifs, welche ihre Ab: 
kunft von der Familie des Propheten herleiten 
und einen aus ihrer Mitte, als Sultan⸗Scherif, 
zum oberſten Herrn wählen. Ali Bey wurde 
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von dieſen geiſtlichen Fürſten als Verwandter 
und Ebenbürtiger empfangen unb durfte die 
heiligſten Stätten betreten, die noch niemals 
vorher der Fuß eines Chriſten entweiht hatte. 
Sofort nach ſeiner Ankunft begab er ſich in 
die große Moſchee, einen mächtigen Komplex 
von Gebäuden und Hallen, um daſelbſt alle 
dem Pilger von Mohammed vorgeſchriebenen 
Ceremonien zu erfüllen. Barfuß betrat er, 
nachdem er ſich gebadet, den geheiligten Boden. 
Inmitten der Moſchee ſteht die Kaaba, ein 
ſteinernes, viereckiges, eiwa 13 Meter hohes 
Gebäude. Das Dach iſt mit einem rieſigen 
ſchwarzen Teppich bededeckt, deſſen zwei Fuß 
breiter Rand aus Goldborten an allen Seiten 
herabhängt. Sprüche aus dem Koran ſind mit 
Goldfäden darauf geſtickt. In der dftlichen Ecke 
derſelben iſt ein ſchwarzer, in Silber gefaßter 
Stein, wahrſcheinlich ein Meteorſtein, einge⸗ 
mauert, den der Engel Gabriel bei der Auf. 
richtung des Heiligthums vom Himmel herab⸗ 
gebracht haben ſoll. Der Stein iſt von den 
Küſſen der Gläubigen geglättet und leicht aus⸗ 
gehöhlt. 

Nachdem Ali Bey den Stein ebenfalls ge⸗ 
küßt, umwanderte er betend ſiebenmal die Kaaba, 


ſprach einige Suren aus dem Koran an den 


nahegelegenen Gräbern Hagar's und Ismael's, 
und ging dann zu dem lebenſpendenden Brunnen 
Zemſem. Der Scherif des Brunnens empfing 
den Pilger und reichte ihm ſelbſt einen Krug 
mit Waſſer dar, was dieſen mit kaltem Schrecken 
erfüllte, denn ihm war die furchtbare Berühmt⸗ 
heit des Scherifs vom Brunnen Zemzem be⸗ 
kannt. Indeſſen trank er entſchloſſen das Waſſer 
aus und verließ die Moſchee, um die fieben- 
malige Pilgerfahrt zwiſchen den beiden inner⸗ 
halb der Stadt gelegenen Hügeln Saffa und 
Merua zu beginnen. 

Um dem europäiſchen Leſer den berechtigten 
Schrecken unſeres Reiſenden über die freundliche 
Zuvorkommenheit des Scherifs vom Brunnen 
zu erklären, iſt es nöthig, noch einige Worte 
über dieſe Perſönlichkeit zu jagen. Das Amt 
des Scheriſs vom Brunnen wird nur einem 
entſchloſſenen und zuverläſſigen Manne über⸗ 
tragen, denn das Waſſer Zemzems iſt ſowohl 
eine Quelle des Lebens wie des Todes. Auf 
den leiſeſten Wink des Sultan⸗Scherif miſcht 
der Hüter des Brunnens dem Kruge mit Waſſer, 
den er eigenhändig hohen Perſönlichkeiten über⸗ 


reicht, ein tödtliches Gift bei, und der Pilger 


hört auf zu leben. Daher führt der Scherif 
des Biunnens den offiziellen Beinamen des 
„Vergifters“, und dieſes fürchterliche Amt iſt 
ſeit undenklichen Zeiten ſtets beſetzt geweſen 
wie es denn auch eine im ganzen Orient ge⸗ 
nugſam bekannte Thatſache iſt, daß die Politit 
der Fürſten in Perſien, Egypten und Kon⸗ 
ſtantinopel häufig die Vermittelung des „Ver⸗ 


gifters“ in Anſpruch genommen hat. Es ge 


nügt, einen mißliebigen Großen des Reiches auf 
die Pilgerfahrt nach Mekta zu ſchicken und den 
„Vergifter“ für ſich zu gewinnen, um den 
Pilger niemals zurückkehren zu ſehen. Die Un- 
glücklichen ahnen oft ihr Schickſal, aber fie 
wagen nicht, den dargebotenen Trunk zurückzu⸗ 
weiſen, ſo ſtark iſt die Macht des religibſen 
Vorurtheils. 

Ali Bey hatte ſich von vornherein mit drei 
ſtarken Doſen eines heftig wirkenden Brech⸗ 
mittels verſehen, um daſſelbe ſofort als Gegen⸗ 
gift anzuwenden, ſobald ſich das leiſeſte Un⸗ 
wohlſein einſtellen ſollte. Zum Glück kam er 
nicht in die Lage, davon Gebrauch machen zu 
müſſen. Er vollendte deie Ceremonien des erſten 
Tages, ließ ſich von einem der zahlreichen ſchon 
in Bereitſchaft ſtehenden Barbiere den Kopf 
auf's Neue ſcheeren, wie es das Geſetz vor⸗ 
ſchreibt, und zog ſich dann zu kurzer Naſt in 
ſein Quartier zurück. 

Nur dreimal im Jahre wird die Kaaba den 


Gläubigen geöffnet. Einen Tag den Männern, 
den nächſten den Frauen und den dritten zur 


Reinigung des Gotteshauſes. Ali Bey war zur 


rechten Zeit angelangt, um dieſer hohen Feier⸗ 
lichkeit beiwohnen zu können. Da die Thüre 
der Kaaba ſich ſechs Fuß über dem Boden be⸗ 


findet, war eine hölzerne Treppe angeſetzt wor⸗ 


den, auf welcher ſich die Gläubigen ſtießen und 


balgten, um ſo ſchnell wie möglich in das Innere 
des Heiliglhums zu gelangen, ihre Gebete zu 
verrichten und den ſilbernen Schlüffel zu küſſen, 
den ein Knabe des Sultan⸗Scherif, in einem 
Lehnſeſſel ſitzend, vor ſich hinhielt. Ali Bey 
brach ſich mit Hilfe ſeiner Sklaven rückſichts⸗ 
los Bahn, denn ein Abkömmling des Propheten 
fen auch in der Mofchee das Vorrecht, grob zu 
ein. 

Fünf Tage ſpäter, am 29. Januar, fand 
die Reinigung der Kaaba ſtatt, die der Sultan⸗ 
Scherif, unterſtützt von einer Anzahl Tempel⸗ 
diener, ſelbſt ausführte. Diesmal war keine 
Treppe an die Thüre des Heiligthums angeſetzt, 
ſondern der Sultan⸗Scherif erreichte die Schwelle, 
indem er auf den Schultern der dichtgedrängt 
den Hof füllenden Gläubigen dahinſchritt. Auch 
Ali Bey hatte ſich als Zuſchauer eingefunden 
und ſah mit Verwunderung, wie ſich die Menge 
darum ſchlug, etwas aus dem aus der Kaaba 
herauslaufenden Reinigungswaſſer aufſufangen. 
e gilt für äußerſt heilſam und es zu 
1 5 en außerdem für eine verdienſtliche Hand⸗ 
ung. 

Auch bei dieſer Ceremonie ſollle Ali Bey 
der höchſten Ehren theilhaftig werden. Der 
Sultan winkte ihm, in die Kaaba einzutreten, 
was er ebenfalls, über die Schultern der Menge 
hinſchreitend, bewerkſtelligte. Ein Diener reichte 
ihm einen Becher voll des ſchmutzigen Abwaſch⸗ 
waſſers, den er ſich wohl oder übel entſchließen 
mußte, auszutrinken. Dann erhielt er einen 
Beſen aus Palmbaſt und durfte an der Rei⸗ 
nigung der Kaaba theilnehmen. Betend warf 
er ſich auf die Kniee und ſcheuerte tapfer dar⸗ 
auf los, ſtreute dann aus einem filbernen Ge⸗ 
jäß mit Roſendl parſümirte Sandelholzſpäne 
auf den glatt polirten Marmorboden, räucherte 
mit brennendem Aloöholz, und wurde ſodann 
vom Sultan⸗Scherif zum „Haddem Beit Allah 
el Haram“, zum „Diener des verbotenen Hauſes 
Gottes“ ernannt. . 

Am 3. Februar erfolgte der letzte Akt der 
großen Jahresſeierlichkeiten. Der die Kaaba 
bedeckende Teppich, der dann durch einen neuen 
erſetzt wird, wurde herabgenommen, in Stüde 
geſchnitten und letztere als Reliquien an die 
Pilger vertheilt, ſelbſtredend nur an ſolche, die 
zahlungsfähig waren. Ali Bey erhielt ein ſo 
großes Stück davon, daß er es als Tiſchdecke 
benutzen konnte. 

Es war nun noch die Pilgerfahrt nach dem 
Haus Adam's auf dem Berge Arafat, das von 
Manchen für ein größeres Heiligthum als die 
Kaaba gehalten wird, auszuführen. Die Predigt, 
welche jährlich einmal der Iman des Sultan⸗ 
Scherifs den verſammelten Pilgern vom Berg 
Arafat herab hält, war auf den 17. Februar 
angeſetzt, und Ali Bey beeilte ſich, rechtzeitig 
aufzubrechen. Er fand die vegetationsloſe ſteinige 
Ebene, welche den Berg Arafat, einen etwa 
70 Meter hohen ſteilen Granitfelſen umgibt, 
bedeckt mit Tauſenden von Zelten, und mit 
buntgekleideten Menſchenmaſſen aus allen Thei⸗ 
len der alien Welt. Es war ein großartiges, 
nie geſehenes Schauſpiel. Ueber hunderttauſend 
Menſchen mit 70,000 Kameelen, Pferden und 
Maulthieren waren anweſend. Durch die Schaaren 
ſchwarzer Pilger aus Aethiopien, Egypte n und 
dem Innern Afrika's brachen ſich mit Alles 
niederwerfender Gewalt die einheimiſchen Waha⸗ 
biten zum Heiligthum Bahn, eine regelrechte 
Armee von 45,000 bewaffneten, aber vollſtändig 
nackten Männern, an der Spitze ihr Sultan 


EEE, 


Saud, ebenfalls unbekleidet. Neben der großen, 


von türliſchen Truppen und Kanonen beſchützten 
Karawane von Damaskus lagerten weißgekleidete 
Indier, ſchlanke blonde Cirkaſſier und Georgier, 


Marokkaner, Perſer, Osmanen, Wüſten⸗Araber 


— es war eine große, aſiatiſch⸗afrikaniſche 
Völkerverbrüderung, zuſammengehalten durch 
das gemeinſame Band des religiöfen Glaubens. 
Und inmitten dieſer fanatiſchen Pilger aus allen 
mohammedaniſchen Volksſtämmen ſtand einſam 
der kühne Reiſende, als einziger Repräſentant 
des modernen europäiſchen Forſchergeiſtes, der 
keine Anſtrengung, keine Gefahren ſcheut, um 
den Drang nach Wiſſen zu befriedigen. 
Nachdem Ali Bey den großartigen allge⸗ 
meinen Abendgottesdienſt beim Berge Arafat 
mitgemacht, brach er am nächſten Tage nach 
Mina auf, wo das Haus des Teufels ſteht, auf 
welches jeder Gläubige verpflichtet iſt, ſieben 
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Umgehung der Kaaba endigt dann die Pilger⸗ 
fahrt nach Mekka. 

Die weiteren Abenteuer Ali Bey's ſind 
weniger intereſſant. Ueber Jeruſalem, Damas⸗ 
kus und Konſtantinopel kehrte er in ſein Vater⸗ 
land zurück, wo er 1808, nach faſt fünfjähriger 
Abweſenheit, wohlbehalten eintraf. Dort war 
inzwiſchen König Joſeph zur Regierung gelangt, 
der die Verdiente des berühmten Reiſenden be⸗ 
lohnte, indem er ihn zum Präfekten von Cor⸗ 
dova ernannte. Im Jahre 1813 wanderte Ali 
Bey nach Frankreich aus, wo er auch ſeine 
Reiſebeſchreibung, mit Karten, Plänen und 
Illuſtrationen ausgeſtattet, herausgab. Das 
Buch machte in der wiſſenſchaftlichen Welt un⸗ 
geheures Aufſehen, bereits 1816 erſchien eine 
engliſche Ueberſetzung deſſelben. 

Die franzöſiſche Regierung, die Bedeutung 
des muthigen und gras annes erkennend, 
ernannte ihn zum Generalmajor und beſtimmte 


od 


ihn zu einer Sendung nach Indien. Mit friſcher 
Reiſeluſt brach Ali Bey auf, ſchloß ſich, in 
Damaskus angelangt, einer Karawane an, die 
in's Innere Aſiens abging, und wurde, wie bei 
ſeiner erſten Reiſe, überall vom Glück begünſtigt. 
Aber ein Feind, dem weder ſeine Kühnheit, ſeine 
Liſt noch Gelehrſamkeit imponirte, ſtellte ſich 
ihm in den Weg und machte ſeiner Pilgerfahrt 
ein Ende — der Tod. Am 30, Auguſt 1818 
erlag er einem Anfall von Ruhr in Meſerib. 
Ali Bey hat für mehrere ſpätere Reiſende 
ein Vorbild gegeben, dem dieſelben mit mehr 
oder minder Erfolg nachzueifern ſtrebten. Dem 
Franzoſen Caillié gelang es im Jahre 1827, 
unter der Maske eines Mohammedaners nach 
Timbuklu vorzudringen, dem Engländer Burton 
und dem deutſchen Reiſenden Freiherrn v. Malt⸗ 
zahn unter gleicher Verkleidung die Pilgerfahrt 
nach Mekka mitzumachen, aber keiner von dieſen 
Dreien hat im Entfernteſten die Ehre genoſſen 


Steinchen zu werfen; und mit der nochmaligen 


8 


Ausrede. { 
Weiß Er denn auch, daß fein 


orſchrift. 
22 t Beamter: Na, zum Kukuk! 
von der Medicin täglich drei Kaffeelöffel voll zu nehmen, und Sie Signalement und Paß da falſch ift? 


nehmen Eß löffel. 


Patient: Ja ich bitt', Herr Doltor, das ſind in der Früh 


unſere Kaffeelöffel. 


Arzt: Ja aber um Gottes willen, ich habe Ihnen doch verordnet, 


aber ich bin falſch. 


Reiſender: Der Paß und das Signalement ſind ſchon richtig, 


— en 


und das Aufſehen in der mohammedaniſchen 
Welt erregt, wie Ali Bey el Abaſſi, der an⸗ 
gebliche Nachkomme des Propheten. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten. 


Erkauchle Handwerker. — Es iſt bekannt, 
daß Kaiſer Wilhelm als junger Mann ein Handwerk 
erlernt hat. Gewohnheit, daß Fürſten 
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ein Handwerk lernen, iſt in ähnlicher Weiſe auch in 
einem Lande gebräuchlich, wo man es nicht erwar⸗ 
ten ſollte, dieſes Land iſt — die Türkei. Bei den 
Türken ſteht der ö 
hoch, daß es Vorſchrift war und theilweiſe noch 
iſt, daß Jeder, ſelbſt der vornehmſte Türke, der 
Sultan nicht ausgenommen, ein Handwerk erlerne. 
So war z. B. Sultan Mahmud Schreiner, Sultan 
Abdul Medſchid Koch, und der vorletzte Sultan 
war Korbmacher. In Konſtantinopel lebte noch vor 
Kurzem ein Paſcha, der das Schuhmacherhandwerk 
erlernt hatte, und der ſich noch in feinen Muße⸗ 
ſtunden damit beſchäftigte, 41 zu verfertigen, die 
er dann ſeinen Freunden als Zeichen großer Gunſt 
zu ſchenken pflegte. Bck. 


— 


Bilder-Häfpfer, 


andwerterſtand ſehr hoch, ſo d 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Aufloͤſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 44: 
Wer ſich ſelbſt vergöttert, tyrannifirt andre. 


Näthſel. 


Im fernen Aſien bin ich groß. 

Doch klein nur in Europa's Staaten: 
Ich ſitz' in jedem Aktenſtoß 

Und habe Theil an Heldenthaten. 

In jeder Stadt triffſt Du mich an, 
Ich bin daheim in allen Gaſſen; 
Nicht trägt das Weib mich — wohl der Mann, 
Vom Knaben ſchon kann ich nicht laſſen. 
Du höͤreſt mich in ſtiller Nacht, 

Du ſiehſt mich auch beim Langeſchläfer; 
Such' mich im Kampf, in heißer Schlacht, 
Ja, ſelbſt beim — Coloradokäfer. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. e 


Auflöſungen von Nr. 44: des Räthſels: Garben — 
darben — Farben — Narben; des Arithmogriphs: 
Nordlicht, Orinoco, Rioni, Dolch, Lincoln, Idol, Condor, 
Hochhorn, Thorn. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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